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Rainer ampling

”  org euch NIC eure Seelen!” Mt 6,25)
Auft dem Weg ZUur Selbstwerdung Gemeindewerden In früh-
christlicher Zeit

& Wenn mman fragt, wıe mıiıt der Seelsorge in Zukunft weiıter gehen soll, legt
SIC|  h eın Gang den Quellen, eine Befragung der nt] Berichte ber die Ent-
wicklung der urchristlichen Gemeinden nahe. Gerade dort, meint Man\n,
ist Gemeinde ım idealen Sınn verwirklicht. och dieses Bild Vo  ; der rkir-
che stiımmt nicht. Kampling, Professor für Biblische Theologie, Schwer-
punkt Neues Testament in Berlin, entwirtft dagegen ın seinem Beıitrag eın
lebendiges Bild Von den bunt gesetzten urchristlichen Gemein-
en, die ihrerseits ihre Identität ringen und die zahlreichen Probleme
lösen versuchen. [DDass ıhr Bemühen aber Sanz besonders Vo  ; der Freude des
Christseins und schließlich auch Vo  —; Erfolg gekrönt WAaäT, annn für

heutiges Rıngen eın Mut machendes Beispiel sein. (Redaktion

Vorbemerkungen ständig in der Apostel TE und 1n der
Gemeinschaft und LIM Brotbrechen und ım

Fraglos Christinnen un Gebet“ Apg 2,42)
Christen VO der In ıhrer Gesamtheıit hne jeden Zweifel ıst diese TWAaTr-
und VO Neuen lestament Im Besonderen tung und Anfrage gerechtfertigt. DEN Neue

JTestament ıst die 107MAa christ-Anregungen, en und Antworten auf
ihre eigene Sıtuation heute Die Ausriıch- lichen aubens und christlicher PraxI1is,
tung denen, die VOT anger Zeıt sıch auf- mıiıthin der CNISILL  en Fxıstenz. Und dass
machten, das Reich (‚ottes und seine (Ge- [an sıch von ihm ın schweren Zeıiten
rechtigkeit suchen (Mt 6,33), verspricht Irost und Rat erwartet, ıst mehr als VET-

eine ursprüngliche Erfahrung, wıe sı1e heu- ständlhich. Denn auch darin erweiıst das
tigentags nicht mehr möglıch scheimnt. In Neue JTestament selinen bleibenden Wert
der Vergegenwärtigung der Vergangenheıit FEıne relıg1öse Schrift, die mıcht Trösten
soll und kann eine Dynamik zuwachsen, und raten VeLINAS, hat den amen nicht

verdient.die das jJeweilige Jetzt mt seinen Krisen
und erwerfungen bestehen ässt.' Wer Und dennoch gilt 05 einen Moment
kennt nıcht den Vers, der wıe eine deal innezuhalten. Denn der C  zug alıf die
NOr über jeder gemeindlichen christli- Schrift geschieht nicht VOI’8LISSC[ZU!'IgSIOS,
chen Exıistenz steht „ö1€ heben aber be- und birgt, seiıner Intention gänzlich PNt-

— Vgl Exemplarisch: Pompe, Der erT! tem der Kırche. Urchristliche Hausgemeihnden
Herausforderung für die Zukunft, Neukirchen-Vluyn 1996:; Popp, 1er hiınde ich Freunde.
Kın Gemeinde-Madell ach dem Johannesevangelium, Neukirchen-Vluyn 200  v
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" .. . Sorgt euch nicht um eure Seelen!" (Mt 6,25) 

Auf dem Weg zur Selbstwerdung - Gemeindewerden in früh­
christlicher Zeit 

• Wenn man fragt, wie es mit der Seelsorge in Zukunft weiter gehen soll, legt 
sich ein Gang zu den Quellen, eine Befragung der ntl. Berichte über die Ent­
wicklung der urchristlichen Gemeinden nahe. Gerade dort, so meint man, 
ist Gemeinde im idealen Sinn verwirklicht. Doch dieses Bild von der Urkir­
che stimmt nicht. R. Kampling, Professor für Biblische Theologie, Schwer­
punkt: Neues Testament in Berlin, entwirft dagegen in seinem Beitrag ein 
lebendiges Bild von den bunt zusammen gesetzten urchristlichen Gemein­
den, die ihrerseits um ihre Identität ringen und die zahlreichen Probleme zu 
lösen versuchen. Dass ihr Bemühen aber ganz besonders von der Freude des 
Christseins getragen und schließlich auch von Erfolg gekrönt war, kann für 
unser heutiges Ringen ein Mut machendes Beispiel sein. (Redaktion) 

Vorbemerkungen 

Fraglos erwarten Christinnen und 
Christen von der Bibel in ihrer Gesamtheit 
und vom Neuen Testament im Besonderen 
Anregungen, Hilfen und Antworten auf 
ihre eigene Situation heute. Die Ausrich­
tung an denen, die vor langer Zeit sich auf­
machten, das Reich Gottes und seine Ge­
rechtigkeit zu suchen (Mt 6,33), verspricht 
eine ursprüngliche Erfahrung, wie sie heu­
tigentags nicht mehr möglich scheint. In 
der Vergegenwärtigung der Vergangenheit 
soll und kann eine Dynamik zuwachsen, 
die das jeweilige Jetzt mit seinen Krisen 
und Verwerfungen bestehen lässt. I Wer 
kennt nicht den Vers, der wie eine Ideal­
norm über jeder gemeindlichen christli­
chen Existenz steht: "Sie blieben aber be­

ständig in der Apostel Lehre und in der 
Gemeinschaft und im Brotbrechen und im 
Gebet" (Apg 2,42). 

Ohne jeden Zweifel ist diese Erwar­
tung und Anfrage gerechtfertigt. Das Neue 
Testament ist die norma normans christ­
lichen Glaubens und christlicher Praxis, 
mithin der christlichen Existenz. Und dass 
man sich von ihm in schweren Zeiten 
Trost und Rat erwartet, ist mehr als ver­
ständlich. Denn auch darin erweist das 
Neue Testament seinen bleibenden Wert. 
Eine religiöse Schrift, die nicht zu trösten 
und raten vermag, hat den Namen nicht 
verdient. 

Und dennoch gilt es einen Moment 
innezuhalten. Denn der Rückbezug auf die 
Schrift geschieht nicht voraussetzungslos, 
und er birgt, seiner Intention gänzlich ent-

Vgl. Exemplarisch: H. Pompe, Der erste Atem der Kirche. Urchristliche Hausgemeinden ­
Herausforderung für die Zukunft, Neukirchen-Vluyn 1996; T. Popp, Hier finde ich Freunde. 
Ein Gemeinde-Modell nach dem Johannesevangelium, Neukirchen-Vluyn 2004. 



Kampling/„Sorgt euch nıcht UTE Seelen!” 287

gegenlaufend, die uC der Entmutigung sıch diesert vollzıeht, geschieht
ın sıch. Die UOrientierung Neuen Testa- Erstaunliches, nämlıch die Überwindung
ment vollzieht sıch als nachheriger oder des Trennenden Urc das vangelium.
gleichzeıtiger Akt des Fürwahrhaltens und Angesichts des gemeınsamen Glaubens
Glaubens Allemal kann sıch die esin- das Evangelium Jesu Christi werden die
NUung auf Gewesenes, Vergangenes und Jahrtausende ausgehalten un das (G(Ge-
Stattgehabtes dem Menschen jeder Epoche meinsame be1i ihnen und be] einem selbst
als ılTreic erweisen. Im Eingedenken esucht und efunden.
derer veErMmMas ıhm das, Was ıhm aufgege- Damit ereıgnet sıch Gemeinschaft
ben st, ın Perspektive erscheinen. und Begegnung. S1€ beide bewahren die
Dennoch wird sıe oder sıch des ren- Rückfrage die ersten Christinnen un
nenden bewusst se1nN, das zwıischen der Christen VOT einem naıven Biblizismus.

enn ım Innewerden dessen, was verbin-Vergangenheit und dem Gegenwärtigen
steht. Das te, der Anfang, sıe sind Ja det, kann auch das; wWwWäas tun ıst, in der
nıcht UrcC das Altsein schon als würdig reinel des Evangeliums, aus der die Ver-
und nNutfzlıc erwiesen. hne das proble- un!: die Gegenwärtigen lebten
matıische Krıterium des Fortschritts und eben, werden. Es kann Nıe
strapazıeren, ıst ‚ doch augenfällig, dass eine buchstäbliche Nachahmung dessel-
kaum jemand das Vergangene ın seiner ben uns gehen,; sondern darum, asselbe
Gesamtheit als restiturerenswert erachtet. Evangelıum 7u en un 1NS Leben
Es Mag angehen, dass mancher Verluste bringen. Deswegen hat die rage nach der
mıt ehmut gedacht wird, aber das Tun Seelsorge ım Neuen lestament ihre Be-
der Altvorderen als Mai(stab eigenen Han- rechtigung, obwohl das Neue JTestament
delns nehmen, würde kaum 1n einem weder die Dichotomie Von Leib und eele
gesellschaftlichen Diskurs Bestand en kennt noch einen eigentlichen Begriff für
hristinnen und Christen verhalten sıch das Gemeinnte.?
jedoch 1n diesem Sınne. Sie Sp Auch AUSs diesem TUn ist 6c$5 uUNCT-

chen Menschen eiıner lang VE  n ässlıch, auf die Glaubensdimension hın-
Zeıt eine gegenwärtige exemplarische Kom- ZzZuwelsen; und Wäar nicht NUT, die
petenz weil sıe deren TaXıs als maißset- Schwierigkeit bedenken, das ıterıum
zend lauben. der Maißgeblichkeit ın den Diskurs mıt den

enn darum ıst hiıer u  3 Es geht der christlichen Überlieferung Unkundi-
bei der Berufung auf den ang nıcht geCn einzubringen, sondern auch, sich
eine empirisch begründbare andlung, nıcht VONn den (rüh Vorangegangenen eın
sondern uUum einen Akt des aubens, der olches Bild machen, dass jegliche e1-

die exklusive Bedeutung dieses An- BECNC emühung aneben klein erscheint.
angs weiß. On dem Wort „Urchristen- Dhe Menschen des Jahrhunderts, die
tum eignet eın besonderer Klang; 05 erın- Christus glaubten, keine 1gan-
nNerTt das SanzZ Anfängliche.‘ Aber ındem ten und Helden des aubens. Sıe

Sehr informativ Z Komplex: U Alkier, Urchristentum. Zur Geschichte und Theola-
gı€ eıner exegetischen Disziplin 83), Tübingen 993
Daher kann 6,25 uch 5 übersetzt werden, wıe 65 ın der Überschrift geschah; vgl Zum
(janzen: Bonhoeffer, Ursprung un Wesen der chrıstlıchen Seelsorge, München 1985: ders.,
Zur Entstehung des egri Seelsorge, in: Archiv für Begriffsgeschichte 721
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gegenlaufend, die Tücke der Entmutigung 
in sich. Die Orientierung am Neuen Testa­
ment vollzieht sich als nachheriger oder 
gleichzeitiger Akt des Fürwahrhaltens und 
Glaubens. Allemal kann sich die Besin­
nung auf Gewesenes, Vergangen es und 
Stattgehabtes dem Menschen jeder Epoche 
als hilfreich erweisen. Im Eingedenken an­
derer vermag ihm das, was ihm aufgege­
ben ist, in neuer Perspektive erscheinen. 
Dennoch wird sie oder er sich des Tren­
nenden bewusst sein, das zwischen der 
Vergangenheit und dem Gegenwärtigen 
steht. Das Alte, der Anfang, sie sind ja 
nicht durch das Altsein schon als würdig 
und nützlich erwiesen. Ohne das proble­
matische Kriterium des Fortschritts zu 
strapazieren, ist es doch augenfällig, dass 
kaum jemand das Vergangene in seiner 
Gesamtheit als restituierenswert erachtet. 
Es mag angehen, dass mancher Verluste 
mit Wehmut gedacht wird, aber das Tun 
der Altvorderen als Maßstab eigenen Han­
delns zu nehmen, würde kaum in einem 
gesellschaftlichen Diskurs Bestand haben. 
Christinnen und Christen verhalten sich 
jedoch genau in diesem Sinne. Sie spre­
chen Menschen einer lang vergangenen 
Zeit eine gegenwärtige exemplarische Kom­
petenz zu, weil sie deren Praxis als maßset ­
zend glauben. 

Denn darum ist es hier zu tun: Es geht 
bei der Berufung auf den Anfang nicht um 
eine empirisch begründ bare Handlung, 
sondern um einen Akt des Glaubens, der 
um die exklusive Bedeutung dieses An­
fangs weiß. Schon dem Wort "Urchristen­
tum" eignet ein besonderer Klang; es erin­
nert das ganz Anfängliche.' Aber indem 

sich dieser Akt vollzieht, geschieht etwas 
Erstaunliches, nämlich die überwindung 
des Trennenden durch das Evangelium. 
Angesichts des gemeinsamen Glaubens an 
das Evangelium Jesu Christi werden die 
Jahrtausende ausgehalten und das Ge­
meinsame bei ihnen und bei einem selbst 
gesucht und gefunden. 

Damit ereignet sich Gemeinschaft 
und Begegnung. Sie beide bewahren die 
Rückfrage an die ersten Christinnen und 
Christen vor einem naiven Biblizismus. 
Denn im Innewerden dessen, was verbin­
det, kann auch das, was zu tun ist, in der 
Freiheit des Evangeliums, aus der die Ver­
gangenen und die Gegenwärtigen lebten 
und leben, getan werden. Es kann nie um 
eine buchstäbliche Nachahmung dessel­
ben Tuns gehen, sondern darum, dasselbe 
Evangelium zum Leben und ins Leben zu 
bringen. Deswegen hat die Frage nach der 
Seelsorge im Neuen Testament ihre Be­
rechtigung, obwohl das Neue Testament 
weder die Dichotomie von Leib und Seele 
kennt noch einen eigentlichen Begriff für 
das Gemeinte.) 

Auch aus diesem Grund ist es uner­
lässlich, auf die Glaubensdimension hin­
zuweisen; und zwar nicht nur, um die 
Schwierigkeit zu bedenken, das Kriterium 
der Maßgeblichkeit in den Diskurs mit den 
der christlichen überlieferung Unkundi­
gen einzubringen, sondern auch, um sich 
nicht von den früh Vorangegangenen ein 
solches Bild zu machen, dass jegliche ei­
gene Bemühung daneben klein erscheint. 

Die Menschen des 1. Jahrhunderts, die 
an Christus glaubten, waren keine Gigan­
ten und Helden des Glaubens. Sie waren 

Sehr informativ zum ganzen Komplex: S. Alkier, Urchristentum. Zur Geschichte und Theolo­

gie einer exegetischen Disziplin (BHTh 83), Tübingen 1993. 

Daher kann Mt 6,25 auch so übersetzt werden, wie es in der überschrift geschah; vgl. zum 

Ganzen: T. Bonhoeffer, Ursprung und Wesen der christlichen Seelsorge, München 1985; ders., 

Zur Entstehung des Begriffs Seelsorge, in: Archiv für Begriffsgeschichte 33 (1990) 7-21. 
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uchende und oOlche, dıe sich vVon ‚Ott nen Schar jüdischer Frauen und Männer
en ließen. S1€e uONSs vielleicht ähn- e111e oroße Instıtution wurde. Der Weg
icher, als INan manchmal en Wenn VOoO. Kreuz in Jerusalem Zu TON 1n
Ian den Korintherbrief liest, wird Inan Konstantinopel Wäar historisch gesehen
rasch gewahr, dass 6S auch dort Neıd, völlig unberechenbar, unvorhersehbar und
Fitelkeiten und Z/wist menschlicher für (Jeneratıonen VON denen, die EeEsus
Unzulänglichkeit gab In anderen Ge- als T1STUS glaubten, auch unvorstellbar.
meinden sah 6S nıcht SanzZ anders Dennoch kann Ian ım Rückblick
Und schon der Autor des Hebräerbrietes teststellen, Aass jene, die Christen genannt
meıinte, seine Mitchristen mahnen wurden, äußerer Bedrohung durch
ussen „Darum richtet wieder auf die staatliche ac und ınnerer Zerrissenheit
lässıgen und die müden Knie“ als eın Erbe des Judentums des JTem-
€ 12, Er hat damıt ohl eınen pels hatte das Christentum die Neigung

Zu Sektierertum erworben sıch 1ın dieOpos ın die christliche Erbauungssprache
eingebracht, der die Jahrhunderte über- Welt und hre Geschichte einfügten, und

Zwar ın einem olchen Maße, Aass S1e diedauerte. Aber dennoch gilt eben auch, dass
es diesen Menschen urc den Glauben Zeıt Neu nach dem Gekreuzigten benann-
das Evangelium gelang; eın Kontinuum ten und die Geschichte prägten, Wie 6S da-
christlichen ens egründen, das alle kam, ist historisch ımmer noch schwie-
umfasst, die das vangelium glauben. ng erklären. Sıcher kann IMNan NUur da-

Dıie Rückfrage cdie eıt des Anfangs Mn seın, dass alle monokausalen FErklä-
ergibt DUr dann Sınn, wenn sı1e eıner- TUNSCH ausgedient aben, sel1 CS die Vo  —_

genwärtigen TAaXls ermutigt, die ım Wis- der Sklavenreligion marxistischer Denkart
SCI] es Unzureichende doch die oder das Defizitmodell, ach dem das
Hoffnung nicht Jäset. Dann kann MNan den Christentum in die ucke stielß, wel-
Zauber des Anfangs““* wirklıch rleben che die antıken Religionen angeb-

lıch mangelnder Religiosität offen ließen
Die Wahrnehmung gab 1elmehr eine Vielzahl Von Grün-

den, Ereignissen und Personen, die die-
Dıie Vorstellung, die urchristlichen (Ge- SCIMN Prozess eteıli: waren.?

meinden selen organisch Von einer e1in- DDass aber das Evangelium 1ın diesen
einer Grofßkirche gewachsen, 1st Prozessen, Entwicklungen und Zeugnissen

ohl eher eine Kopfgeburt der Exegese des bewahrt wurde, darf [Nan theologisch auf
19 Jahrhunderts, als dass s1e die histori- das irken des Pneumas zurückführen,
sche Wirklichkeit trifft nıcht jedoch auf den zahlenmäßigen „Er-

Die frühe IC hat zahlreiche Brü- tolg  x  > da dieser Begriff biıbliıschem und
damıt theologischem enken V  1g fremdche und Sprünge ın ihrer Entwicklung C1-

ebt. Zurückblickend kann sich frag- ist und einer rcChe, die den Gekreu-
l10s darüber wundern, wıe aus einer klei- zıgten glaubt, keinen (Irt hat

Vgl die schönen Meditationen VO. H.-J. Klauck, Vom Zauber des Anfangs. ablische Besin-
NUNgCN Franziskanische Impulse 3), Wer| 1999
V dazu: ArKSCHIES, Warum hat das Christentum ın der Ant  z überlebt? Kırchenhisto-
rische und systematıisch-theologische tworten (ThLZ.F 13), Leipzig 2004
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Suchende und solche, die sich von Gott 
finden ließen. Sie waren uns vielleicht ähn­
licher, als man manchmal denkt. Wenn 
man den 1. Korintherbrief liest, wird man 
rasch gewahr, dass es auch dort Neid, 
Eitelkeiten und Zwist wegen menschlicher 
Unzulänglichkeit gab. In anderen Ge­
meinden sah es nicht ganz anders aus. 
Und schon der Autor des Hebräerbriefes 
meinte, seine Mitchristen mahnen zu 
müssen: "Darum richtet wieder auf die 
lässigen Hände und die müden Knie" 
(Hebr 12,12). Er hat damit wohl einen 
Topos in die christliche Erbauungssprache 
eingebracht, der die Jahrhunderte über­
dauerte. Aber dennoch gilt eben auch, dass 
es diesen Menschen durch den Glauben an 
das Evangelium gelang, ein Kontinuum 
christlichen Lebens zu begründen, das alle 
umfasst, die an das Evangelium glauben. 

Die Rückfrage an die Zeit des Anfangs 
ergibt nur dann Sinn, wenn sie zu einer ge­
genwärtigen Praxis ermutigt, die im Wis­
sen um alles Unzureichende doch die 
Hoffnung nicht lässt. Dann kann man den 
"Zauber des Anfangs'" wirklich erleben. 

Die Wahrnehmung 

Die Vorstellung, die urchristlichen Ge­
meinden seien organisch von einer Klein­
gruppe zu einer Großkirche gewachsen, ist 
wohl eher eine Kopfgeburt der Exegese des 
19. Jahrhunderts, als dass sie die histori­
sche Wirklichkeit trifft. 

Die frühe Kirche hat zahlreiche Brü­
che und Sprünge in ihrer Entwicklung er­
lebt. Zurückblickend kann man sich frag­
los darüber wundern, wie aus einer klei­

nen Schar jüdischer Frauen und Männer 
eine so große Institution wurde. Der Weg 
vom Kreuz in Jerusalem zum Thron in 
Konstantinopel war historisch gesehen 
völlig unberechenbar, unvorhersehbar und 
für Generationen von denen, die an Jesus 
als Christus glaubten, auch unvorstellbar. 

Dennoch kann man im Rückblick 
feststellen, dass jene, die Christen genannt 
wurden, trotz äußerer Bedrohung durch 
staatliche Macht und innerer Zerrissenheit 
- als ein Erbe des Judentums des 2. Tem­
pels hatte das Christentum die Neigung 
zum Sektierertum erworben - sich in die 
Welt und ihre Geschichte einfügten, und 
zwar in einem solchen Maße, dass sie die 
Zeit neu nach dem Gekreuzigten benann­
ten und die Geschichte prägten. Wie es da­
zu kam, ist historisch immer noch schwie­
rig zu erklären. Sicher kann man nur da­
rin sein, dass alle monokausalen Erklä­
rungen ausgedient haben, sei es die von 
der Sklavenreligion marxistischer Denkart 
oder das Defizitmodell, nach dem das 
Christentum in genau die Lücke stieß, wel­
che die antiken Religionen wegen angeb­
lich mangelnder Religiosität offen ließen. 
Es gab vielmehr eine Vielzahl von Grün­
den, Ereignissen und Personen, die an die­
sem Prozess beteiligt waren.' 

Dass aber das Evangelium in diesen 
Prozessen, Entwicklungen und Zeugnissen 
bewahrt wurde, darf man theologisch auf 
das Wirken des Pneumas zurückführen, 
nicht jedoch auf den zahlenmäßigen "Er­
folg", da dieser Begriff biblischem und 
damit theologischem Denken völlig fremd 
ist und in einer Kirche, die an den Gekreu­
zigten glaubt, keinen Ort hat. 

Vgl. die schönen Meditationen von: H.-/. Klauck, Vom Zauber des Anfangs. Biblische Besin­

nungen (Franziskanische Impulse 3), Werl1999. 

Vgl. dazu: C. Markschies, Warum hat das Christentum in der Antike überlebt? Kirchenhisto­

rische und systematisch-theologische Antworten (ThLZ.F 13), Leipzig 2004. 
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Von diesen escheNnnıssen, welche gleich beendete’, hat Paulus mıt seinem
dıe Kırche und ihr Gesicht grundstürzend Rückblick auf sein Leben VOT dem Evange-
verändern sollten, wWwWarlr ang des lhum durchaus eine allgemeingültige Eın-
Werdens christlicher ıstenz och nichts schätzung formulıiert, nach der das Neue

ahnen. Hıer gıng zunächst darum, das Gewesene tür den Getauften T-
eine Praxıs finden, die dem Evangelium tetr H‘A iıch achte CS noch alles für Schaden
gerecht wurde. Zu dieser Praxis gehörte 0S die überschwängliche Erkenntnis
desgleichen, Organisationsformen CI - Christı Jesu, melınes ERRN, welches
proben, In denen die Praxıs des geme1nsa- willen ıch es habe für chaden gerech-
[NCN Glaubens gelebt werden konnte.® net, und achte ür Kot, auf dass ıch
Wenn auch dıe Entscheidung ZUr Annah- Christum gewinne” Phil 3,8)

des Evangeliums und Zur Taufe eın IN -
dividueller Akt WAÄäT, War doch Vo  - VOTM!- Die aus den Völkern In der
herein klar, dass dieser ın eıne (Jemenn- Gemeirnde*‘
SC derer führte, die den gleichen Ent-
schluss für sich bereits getroffen hatten. (hie 1 Neuen Jlestament aufgenom-
Hıer kam Banz unvermittelt der biblische [NECNEC Kritik den Heiden wiırd Man

Gedanke der Gemeinsamkeit VOTr Gott, nıcht als C  erung des Tatsächlichen
die INan sıch tellte, ZUu Ausdruck. verstehen dürfen Denn CS andelt sıch

Dabei ist edenken, dass diese nicht eıne Selbstwahrnehmung, SOIM-

Menschen aus traditionellen religiösen dern eine Beurteilung dessen,; Wäas iINnan

Kontexten kamen, sel 65 dem der Pagancn Aaus eigenen Gründen verlassen
Religionen, sel es dem des udentums. Sıe hatte [hie einmal getroffene Entscheidung
alle hatten je verschiedene relig1öse Kr- wurde Je TICU legıtımıert und bestätigt,
fahrungen emacht, die iıhnen jedoch IM iındem InNnan sıch dessen negatıv erinnerte,
Vergleich ZU Evangelıum defizitär CT - Was mMan aufgegeben hatte. Das Gewesene
schienen. Es gibt keinen Grund, daran mu{ißte negatıv se1n, damit das Neue das
zweıfeln, dass die Annahme des Evangeli- Bessere blieb. Einen objektiven Blick
g  n für s1e die Alternative des Besseren auf das andere, dem 1a1 einst selbst
und Anderen WAäT, was ihnen ın dieser zugehörte, kann InNan 1ın den Texten e1-
Weise ıIn der vorgängıgen relıgiösen Praxıs neT kleinen gesellschaftlichen Minderheit
mangelte. Selbst wenn Man annehmen kaum erwarten Bemerkenswerterweise ıst
darf, dass eın Beitritt Gemeinde kei- die Kritik heidnischen Praktiken au-
nestalls alle überkommenen Praktiken Berst ess 4,5; ] KOr , ; Röm

O Vgl Ebner, Strukturen tallen auch In Chrıstliıchen Gemeinden nıcht VOo Hımmel. Überle-
ZuUuNgen neutestarmentlichen Gemeindemodellen, Dıiakonia 2000) 50—-66.199 —20
Vgl Walter. Christusglaube un heidnische Religiosität In paulınıschen Gemeinden, 17}
ders., Praeparatio Evangelıca. Studıen ZUI Umwelt, Exegese und Hermeneutik des Neuen Testa-
ments (WUNT 98), hg. Kraus/E Wilk, übingen 1997, 95—  al
Vgl Ebel, Dıie Attraktivität früher christlicher Gemeinden. Die Gemeuhnde VO:!  — Korinth iIm
Spiegel griechisch-römischer Vereine, übingen (WUNT Reihe 178); übingen 2004;

Ebner, Christentum in griechisch-römischer Umwelt, in Frankemälle (Hg.); endige
Welt Jesu und des Neuen estamen Entdeckungsreise in das eue Testament, Freiburg 2000,

— Reiser, Hat Paulus Heıiden bekehrt?, (1995) 76—91:; Zeller, Christus
unter den GöÖöttern. Zum antıken Umifeld des Christusglaubens, Stuttgart 999
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Von all diesen Geschehnissen, welche 
die Kirche und ihr Gesicht grundstürzend 
verändern sollten, war am Anfang des 
Werdens christlicher Existenz noch nichts 
zu ahnen. Hier ging es zunächst darum, 
eine Praxis zu finden, die dem Evangelium 
gerecht wurde. Zu dieser Praxis gehörte es 
desgleichen, Organisationsformen zu er­
proben, in denen die Praxis des gemeinsa­
men Glaubens gelebt werden konnte.6 

Wenn auch die Entscheidung zur Annah­
me des Evangeliums und zur Taufe ein in­
dividueller Akt war, so war doch von vorn­
herein klar, dass dieser in eine Gemein­
schaft derer führte, die den gleichen Ent­
schluss für sich bereits getroffen hatten. 
Hier kam ganz unvermittelt der biblische 
Gedanke der Gemeinsamkeit vor Gott, in 
die man sich stellte, zum Ausdruck. 

Dabei ist zu bedenken, dass diese 
Menschen aus traditionellen religiösen 
Kontexten kamen, sei es dem der paganen 
Religionen, sei es dem des Judentums. Sie 
alle hatten je verschiedene religiöse Er­
fahrungen gemacht, die ihnen jedoch im 
Vergleich zum Evangelium defizitär er­
schienen. Es gibt keinen Grund, daran zu 
zweifeln, dass die Annahme des Evangeli­
ums für sie die Alternative des Besseren 
und Anderen war, was ihnen in dieser 
Weise in der vorgängigen religiösen Praxis 
mangelte. Selbst wenn man annehmen 
darf, dass ein Beitritt zur Gemeinde kei­
nesfalls alle überkommenen Praktiken so­

gleich beendete ' , so hat Paulus mit seinem 
Rückblick auf sein Leben vor dem Evange­
lium durchaus eine allgemeingültige Ein­
schätzung formuliert, nach der das Neue 
das Gewesene für den Getauften entwer­
tet: "Ja, ich achte es noch alles für Schaden 
gegen die überschwängliche Erkenntnis 
Christi Jesu, meines HERRN, um welches 
willen ich alles habe für Schaden gerech­
net, und achte es für Kot, auf dass ich 
Christum gewinne" (Phil 3,8). 

Die aus den Völkern in der 
Gemeinde" 

Die im Neuen Testament aufgenom­
mene Kritik an den "Heiden" wird man 
nicht als Schilderung des Tatsächlichen 
verstehen dürfen. Denn es handelt sich 
nicht um eine Selbstwahrnehmung, son­
dern um eine Beurteilung dessen, was man 
aus eigenen guten Gründen verlassen 
hatte. Die einmal getroffene Entscheidung 
wurde je neu legitimiert und bestätigt, 
indem man sich dessen negativ erinnerte, 
was man aufgegeben hatte. Das Gewesene 
mußte negativ sein, damit das Neue das 
stets Bessere blieb. Einen objektiven Blick 
auf das andere, dem man einst selbst 
zugehörte, kann man in den Texten ei­
ner kleinen gesellschaftlichen Minderheit 
kaum erwarten. Bemerkenswerterweise ist 
die Kritik an heidnischen Praktiken äu­
ßerst stereotyp (1 Thess 4,5; 1 Kor 5,1; Röm 

6 	 Vgl. M. Ebner, Strukturen fallen auch in christlichen Gemeinden nicht vom Himmel. überle­
gungen zu neutestamentlichen Gemeindemodellen, in: Diakonia 31 (2000) 60-66.199-204. 

7 	 Vgl. N. Walter, Christusglaube und heidnische Religiosität in paulinischen Gemeinden, in: 
ders., Praeparatio Evangelica. Studien zur Umwelt, Exegese und Hermeneutik des Neuen Testa­
ments (WUNT 98), hg. v. W Kraus/F. Wilk, Tübingen 1997,95-117. 

8 	 Vgl. E. Ebe/, Die Attraktivität früher christlicher Gemeinden. Die Gemeinde von Korinth im 
Spiegel griechisch-römischer Vereine, Tübingen (WUNT 2. Reihe 178), Tübingen 2004; 
M. Ebner, Christentum in griechisch-römischer Umwelt, in: H. Frankemälle (Hg.), Lebendige 
Welt Jesu und des Neuen Testaments. Entdeckungsreise in das Neue Testament, Freiburg 2000, 
84-95; M. Reiser, Hat Paulus Heiden bekehrt?, in: BZ NF 39 (1995) 76-91; D. Zeller, Christus 
unter den Göttern. Zum antiken Umfeld des Christusglaubens, Stuttgart 1999. 
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S0 indet sıch kein Hınweils auf die füge des einzelnen umfassen, denn eine
gesellschaftlich tolerierte TAaX1s ders- eilinahme tamıhÄären oder städtischen
aussetzung, die zeitweilig WwI1e eine pOSt- Felern War deren religiöser Impli-
natale eburtenkontrolle betrieben WUT- katıonen und der erehrung der Gotthei-
de, ohl aber auf sexuelle Zügellosigkeit. ten verunmöglıcht. Religiöse Rıten und

die heidnische G  {Ilscha wirklich Rıtuale gehörten ZU Alltag des antiken
der Beschreibung des Paulus entsprochen Menschen.” Hınter den Beschreibungen
hätte: „Verleumder, Gottesverächter., FrevV- des ] Petr kann sich SCHUC eın yMmpOoO-
er, hoffärtig, ruhmredig, Schädliche, den S1UM verbergen, das solche Fejerlichkeiten
Eltern ungehorsam, Unvernünftige, TEeU- begleitete. Der famılıäre aum War beson-
lLose, 1eDlI0Se, unversöhnlıich, unbarmher- ders Konflikt eladen Es Nımmt nıcht
zıg (Röm ‚31=32),; dann are 0S mehr wunder, dass Paulus sich mıit der rage
als erstaunlich, dass SIE länger als einen Tag auseiınandersetzen MUSS, wıe Ehepartner
überdauert hätte Dıiese pauschalen An- miıteinander en sollen, deren einer Teil

nicht das Evangelium ANSCHNOIMIMMCN hatwürfe sind nıcht auf Empirie beruhende
Angaben, QIE sınd nıcht einmal ın erster OTr ‚12—16)
Lınıe Ausdruck einer Religionspolemik. Die Gemeinde hatte kompensatorischSıe dienen vorrangıg dazu, die Gruppen- 7 wirken, über den Verlust der frühe-iıdentität und Gruppenstabilität er-

[emMn sozilalen und familiären Bindungenbauen, indem sıie den pomnt of VIEW zu und den daraus erwachsenen ProblemenInterpretament der Außenwelt machen. hinwegzuhelfen. Als sprachliches 17 Hır
Vernehmlich ird das ım Petrus- diese Problembewältigung kann die Fa-

TIE „Denn 65 ıst SCHNUß, dass wır die VOTI- milienmetaphorik gelten, welche dıe Ge-
Bangene Zeıt des Lebens zugebracht haben meindesprache prägte Den Verlust VOonnach heidnischem Willen, da wır wandel- realen Brüdern und Schwestern glichenten 1n Unzucht, Lüsten, Trunkenheit, Fres- die Brüder und Schwestern dUS; die
serel, Sauferei und greulichen Abgötterei- wahre amilie war die famıilıa deı.'®

[Jas befremdet s1e, dass ihr nıcht mıiıt
iıhnen laufet ıIn dasselbe wüuüste, Uüunordent- Sofern Ian in diesem Kontext VONM

liche Wesen, und s1e lästern.“ Hier Seelsorge sprechen wollte, könnte InNan

ird eın Widerspruch der Erfahrung fOor- damlit zunächst die gegenseıltige ärkung
muliert.Wsıe DU als Zur Gemeinde der Identität als Christin oder Christ und
Gehörende sıch VON den ıhnen negatıv P1I- die Angebote, die sozjalen und famıiıliären
scheinenden en losgesagt hatten, robleme überwinden, bezeichnen. Die
erfuhren sıe dafür außerhalb der (Gjemein- gemeindliche Praxiıs in Wort und Tat zielte
de nıcht etwi Anerkennung, sondern Ab- nicht 11 geringen aße darauf ab, Men-
lehnung und sozıale Diskrimmierung. Der schen Je Neu die Einsicht und das Erlebnis
Abgrenzung 0  € als Antwort eine Aus- vermitteln, dass ihr Entschluss richtig,

Dıiese konnte das gesamte (1e- gut und lebenswert WAär.

Vgl Meeks, Urchristentum und Stadtkultur. Die sozjale Welt der paulinischen (Jemen-
den, (Gütersioh 1993:; Stegemann/W., Stegemann, Urchristliche Sozialgeschichte, Die An-
fänge ım Judentum un die Christusgemeinden 1ın der mediterranen Welt, Stuttgart

Ö Vgl Moxnes (Hg.); Constructing early Christian 165 Famıily socıal realıty and IMNeta-
phor, London 997
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1,26f). So findet sich kein Hinweis auf die 
gesellschaftlich tolerierte Praxis der Kinds­
aussetzung, die zeitweilig wie eine post­
natale Geburtenkontrolle betrieben wur­
de, wohl aber auf sexuelle Zügellosigkeit. 
Falls die heidnische Gesellschaft wirklich 
der Beschreibung des Paulus entsprochen 
hätte: "Verleumder, Gottesverächter, Frev­
ler, hoffärtig, ruhmredig, Schädliche, den 
Eltern ungehorsam, Unvernünftige, Treu­
lose, Lieblose, unversöhnlich, unbarmher­
zig" (Röm 1,31-32), dann wäre es mehr 
als erstaunlich, dass sie länger als einen Tag 
überdauert hätte. Diese pauschalen An­
würfe sind nicht auf Empirie beruhende 
Angaben, sie sind nicht einmal in erster 
Linie Ausdruck einer Religionspolemik. 
Sie dienen vorrangig dazu, die Gruppen­
identität und Gruppenstabilität zu unter­
bauen, indem sie den point of view zum 
Interpretament der Außenwelt machen. 

Vernehmlich wird das im 1. Petrus­
brief "Denn es ist genug, dass wir die ver­
gangene Zeit des Lebens zugebracht haben 
nach heidnischem Willen, da wir wandel­
ten in Unzucht, Lüsten, Trunkenheit, Fres­
serei, Sauferei und greulichen Abgötterei­
en. Das befremdet sie, dass ihr nicht mit 
ihnen laufet in dasselbe wüste, unordent­
liche Wesen, und sie lästern." (4,3f). Hier 
wird ein Widerspruch der Erfahrung for­
muliert. Obwohl sie nun als zur Gemeinde 
Gehörende sich von den ihnen negativ er­
scheinenden Praktiken losgesagt hatten, 
erfuhren sie dafür außerhalb der Gemein­
de nicht etwa Anerkennung, sondern Ab­
lehnung und soziale Diskriminierung. Der 
Abgrenzung folgte als Antwort eine Aus­
grenzung. Diese konnte das gesamte Ge­

füge des einzelnen umfassen, denn eine 
Teilnahme an familiären oder städtischen 
Feiern war wegen deren religiöser Impli­
kationen und der Verehrung der Gotthei­
ten verunmöglicht. Religiöse Riten und 
Rituale gehörten zum Alltag des antiken 
Menschen.' Hinter den Beschreibungen 
des 1 Petr kann sich schlicht ein Sympo­
sium verbergen, das solche Feierlichkeiten 
begleitete. Der familiäre Raum war beson­
ders Konflikt beladen. Es nimmt nicht 
wunder, dass Paulus sich mit der Frage 
auseinandersetzen muss, wie Ehepartner 
miteinander leben sollen, deren einer Teil 
nicht das Evangelium angenommen hat 
(1 Kor 7,12-16). 

Die Gemeinde hatte kompensatorisch 
zu wirken, um über den Verlust der frühe­
ren sozialen und familiären Bindungen 
und den daraus erwachsenen Problemen 
hinwegzuhelfen. Als sprachliches Indiz für 
diese Problembewältigung kann die Fa­
milienmetaphorik gelten, welche die Ge­
meindesprache prägte. Den Verlust von 
realen Brüdern und Schwestern glichen 
die neuen Brüder und Schwestern aus; die 
wahre Familie war die familia dei. l o 

Sofern man in diesem Kontext von 
Seelsorge sprechen wollte, so könnte man 
damit zunächst die gegenseitige Stärkung 
der Identität als Christin oder Christ und 
die Angebote, die sozialen und familiären 
Probleme zu überwinden, bezeichnen. Die 
gemeindliche Praxis in Wort und Tat zielte 
nicht im geringen Maße darauf ab, Men­
schen je neu die Einsicht und das Erlebnis 
zu vermitteln, dass ihr Entschluss richtig, 
gut und lebenswert war. 

9 	 Vgl. w.A. Meeks, Urchristentum und Stadtkultur. Die soziale Welt der paulinischen Gemein­
den, Gütersloh 1993; E. W. Stegemann/w. Stegemann, Urchristliche Sozialgeschichte. Die An­
fänge im Judentum und die Christusgemeinden in der mediterranen Welt, Stuttgart ' 1997. 

10 	 Vgl. H. Moxnes (Hg.), Constructing early Christian families. Family as social reality and meta­
phor, London 1997. 
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Die aus Israel In der Gemeinde'' [an achten, sıe gehörten eiıner anderen
Religion Für s1e setztie sıch ın

Für üdinnen und uden, die glaubten, Jesus Christus die Geschichte Gottes mıiıt
dass Jesus VOnNn Nazaret als Mess1ias das Heiıl Israel fort Die Bezeichnungen Judentum
(Gottes für Israel bedeutete, War dieser Ge und Christentum sınd nach den reig-
an nıcht etwas ıhrem Glauben Frem- NıssenNn definiert worden; 1n der eıt des

hdt entwickeln sich diese Zzwel Reli-des, sondern entsprach der Hoffnung auf
den miıtseienden Gott, wıe 6S der Evange- gionen erst un der Verlauf zıieht sıch mıiıt
1ist as schön formulijert hat „Er Brechungen bıs 1Ns hdt hın
denkt der Barmherzigkeit und hilft seinem Eine längere Zeıt [NUSS eine gleichzei-
Dıener Israel wıeder auf, wıe geredet hat tıge Zugehörigkeit ZUT Synagoge und Ge-
1Nsern Vätern, Abraham und seinem 5a- meinde vielen noch als möglıch erschie-
INCTMN ewig (Lk Sıe mussten sıch HNCN sein. Dennoch diese Sıtuation
nıcht erst wıe die dus den Völkern ekeh- eın schwieriges Konstrukt. Man INUSS siıch
[CI})} „Zu (Gott Von den Abgöttern, die- vergegenwärtigen, dass eiıne relativ VCI-

Nen dem lebendigen und wahren tt “ schwindend kleine Gruppe eın Deutungs-
Thess 1,9) monopol auf die Schrift eT. und sie auf

Selbst ın den Gemeinden, 1n denen iıh- und VON Jesus Christus her las Damlıt fand
rTe Zahl gering WAäTr, hatten sıe wahrschein- sıch aber notwendigerweise IM Dis-
iıch aufgrund ihrer Schriftkompetenz eine SCI15 den übrigen Gruppen Im uden-
bedeutende inne. S1e hatten, insbe- tum Der theologische Legıtimationsdruck
sondere Wenn sıe Aaus der Diaspora kamen, Wäar damıiıt schr estark. Der vermeiınntliche
ein tunktionjerendes Gemeindeleben ken- Antiyudaismus Neuen Testament, den
nen gelernt, dem der Gottesdienst, die Inan eher als relıgiöse Polemik verstehen
TE und das Lernen und diakoniısche sollte', erklärt sıch aAus dieser Sıtuation.
Einrichtungen, wıe Ee{Ww: die Armenfürsor- Die Erfahrung, ass Jesus als €ess1as
DE, gehörte.” Diese Formen gemeindlichen Israel geglaubt wurde, der Großteil VON

Lebens wurden modifiziert 1n die andere, Israel diesen Glauben aber nicht teilte,
sıch auf den Glauben ach Jesus Christus ährend ehemalige Heiden das vangel1-
gründende Gruppe transformiert. annahmen, War eın zentrales Problem

Allerdings I1USS [Nan hier auf ein [6- zunächst der messianıschen uden, später
lıg1onshistorisches Problem verweisen. Es dann der BaNZEN TC| us hat diese
1st mıt Sicherheit davon auszugehen, dass theologische Fragestellung 1n Röm 9—1]

beantworten versucht, und ZwWwar aus derdiese Jüdinnen und en keineswegs da-

Vgl Claußen, Versammlung, Gememnde., Synagoge: das hellenistisch-Jüdische Umfeld der
trühchristlichen Gemeinden udıen ZUTX Umwelt des Neuen Testaments 27), Göttingen 2002:

Kampling, Vom Reformjudentum ZuU Christentum, 1n Frankemölle Hg.) Lebendige
Welt Jesu und des Neuen JTestaments, Freiburg 2000, 121—131; Stegemann, Zwischen
en und Heıden, ber „mehr” Juden und Heiden? Neutestamentliche Anmerkungen ZUr

Identitätsproblematık des en Christentums, Kul (1994) >5—-69
12 Vgl Fıne, hıs holy place, On the sarictity af the during the Greco-Roman per1-

od, Otre Dame 1997
13 Vgl Kamplıng (Hg.),; „‚Nun steht ber diese Sache IM x  Evangelıum..."  - Zur Frage nach den

Anfängen des chrıstlichen Antijudaismus, Paderborn
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Die aus Israel in der Gemeinde 11 

Für Jüdinnen und Juden, die glaubten, 
dass Jesus von Nazaret als Messias das Heil 
Gottes für Israel bedeutete, war dieser Ge­
danke nicht etwas ihrem Glauben Frem­
des, sondern entsprach der Hoffnung auf 
den mitseienden Gott, wie es der Evange­
list Lukas so schön formuliert hat: "Er 
denkt der Barmherzigkeit und hilft seinem 
Diener Israel wieder auf, wie er geredet hat 
unsern Vätern, Abraham und seinem Sa­
men ewiglich." (Lk 1,54f) Sie mussten sich 
nicht erst wie die aus den Völkern bekeh­
ren "zu Gott von den Abgöttern, zu die­
nen dem lebendigen und wahren Gott. « 

(1 Thess 1,9). 
Selbst in den Gemeinden, in denen ih­

re Zahl gering war, hatten sie wahrschein­
lich auf grund ihrer Schriftkompetenz eine 
bedeutende Rolle inne. Sie hatten, insbe­
sondere wenn sie aus der Diaspora kamen, 
ein funktionierendes Gemeindeleben ken­
nen gelernt, zu dem der Gottesdienst, die 
Lehre und das Lernen und diakonische 
Einrichtungen, wie etwa die Armenfürsor­
ge, gehörte. 12 Diese Formen gemeindlichen 
Lebens wurden modifiziert in die andere, 
sich auf den Glauben nach Jesus Christus 
gründende Gruppe transformiert. 

Allerdings muss man hier auf ein re­
ligionshistorisches Problem verweisen. Es 
ist mit Sicherheit davon auszugehen, dass 
diese Jüdinnen und Juden keineswegs da­

ran dachten, sie gehörten einer anderen 
neuen Religion an. Für sie setzte sich in 
Jesus Christus die Geschichte Gottes mit 
Israel fort. Die Bezeichnungen Judentum 
und Christentum sind nach den Ereig­
nissen definiert worden; in der Zeit des 
1. Jhdt. entwickeln sich diese zwei Reli­
gionen erst und der Verlauf zieht sich mit 
Brechungen bis ins 4. Jhdt. hin. 

Eine längere Zeit muss eine gleichzei­
tige Zugehörigkeit zur Synagoge und Ge­
meinde vielen noch als möglich erschie­
nen sein. Dennoch war diese Situation 
ein schwieriges Konstrukt. Man muss sich 
vergegenwärtigen, dass eine relativ ver­
schwindend kleine Gruppe ein Deutungs­
monopol auf die Schrift erhob und sie auf 
und von Jesus Christus her las. Damit fand 
man sich aber notwendigerweise im Dis­
sens zu den übrigen Gruppen im Juden­
tum. Der theologische Legitimationsdruck 
war damit sehr stark. Der vermeintliche 
Antijudaismus im Neuen Testament, den 
man eher als religiöse Polemik verstehen 
sollte i3 

, erklärt sich aus dieser Situation. 
Die Erfahrung, dass Jesus als Messias für 
Israel geglaubt wurde, der Großteil von 
Israel diesen Glauben aber nicht teilte, 
während ehemalige Heiden das Evangeli­
um annahmen, war ein zentrales Problem 
zunächst der messianischen Juden, später 
dann der ganzen Kirche. Paulus hat diese 
theologische Fragestellung in Röm 9-11 
zu beantworten versucht, und zwar aus der 

11 	 Vgl. C. Claußen, Versammlung, Gemeinde, Synagoge: das hellenistisch-jüdische Umfeld der 
frühchristlichen Gemeinden (Studien zur Umwelt des Neuen Testaments 27), Göttingen 2002; 
R. Kampling, Vom Reformjudentum zum Christentum, in: H. Frankemälle (Hg.) Lebendige 
Welt Jesu und des Neuen Testaments, Freiburg 2000, 121-131; E. W. Stegemann, Zwischen 
Juden und Heiden, aber "mehr" als Juden und Heiden? Neutestamentliche Anmerkungen zur 
ldentitätsproblematik des frühen Christentums, in: Kul 9 (1994) 53-69. 

12 	 Vgl. S. Fine, This holy place. On the sanctity of the synagogue during the Greco-Roman peri­
od, Notre Dame 1997. 

13 Vgl. R. Kampling (Hg.), "Nun steht aber diese Sache im Evangelium .. . ". Zur Frage nach den 
Anfängen des christlichen Antijudaismus, Paderborn '2003. 
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Schrift heraus. Ihe Schrift ıst das eıgent- Hinsicht Sıe eiıne verschwindend
lıche Medium der Vergegenwärtigung des kleine Minderheit, ZWarTr mmur großem (jlau-

Seins ın Christus. UrC S1e wurde ben und großer Hoffnung, aber auch mıiıt
Seelsorge ım innergemeindlichen Dıiıskurs gewaltigen Problemen S1e hatten hohe
praktizıert, da der Glaube Christus thische Erwartungen sıch und andere:
als ın den Worten (Jottes verankert erwıie- das Scheitern War iıhnen nNıcC  ht fremd, und
SCIH werden konnte. sI1E IMUuSSten erfahren, dass der Enthusias-

[hie Schrift lesen und mıiıt ihr [DUS leicht erlöschen konnte (Mk 4,15-—
en ıst das Vermächtnis der Jüdinnen 20) Dieses Insıstieren auf den geschichtli-
und uden, die das Evangelıum annahmen, chen Kontexten 1st deswegen dringlich,
CS reflektierten und weıter trugen, hne damit nicht erw.: historische oder sozilalge-
sıe und ohne die Schrift waäre Kirche nıcht schichtlich Gegebenheiten ın den Rang
Kırche (,Ottes. verbindlicher Aussagen des Evangeliums

Allerdings zahlten diese aus Israel aufsteigen.
einen en Preis: UrcC den Glauben Nur uUrc die besondere Situation ıst
das Evangelium isolierten SIE sıch weıtge- die teilweise radikale Absage die Au-
hend VvVon iıhrem tradıtionellen jüdischen Kenwelt erklären. Sıe ehörte dem,
Kontext, und sowohl in sozialer als Was Man hınter sıch gelassen hatte, obwohl
auch ın relig1öser Hinsicht Auch hier CI - Nan noch darin ebte Ihr Ende Wäar besie-
olgte eın Prozess VON Abgrenzung und gelt; die Welt der stand bereits LIM
Ausgrenzung. Zeichen des Untergangs. Eine Anderung

ihres Verhaltens wurde nıcht erwartert. [)a-
en und nnen Verneinung her kannn [an die (jemeinden auch nicht
und ejahung mıiıt dem Begriff „Kontrastgesellschaft“ '

kennzeichnen, da s1e keine gesellschaft-
Auch WEenn vielleicht WIE eine OX - lıche Veränderung anstrebte.'® Sıe lebten

getische Gebetsmühle klingt, bleibt CS nach ihrem Verständnis nıcht 1n einer
doch notwendig, ımmer wieder beto- Gegenwelt, sondern 1ın einer Ungleichzei-
NEeNMN, dass die Situationen der urchristli- igkeit ZuUr Weltzeit, die ihr Eschaton noch
chen Gemeinden grundverschieden VonNn rleben usste Die Teilnahmslosigkeit
denen der Gegenwart sind. Sie efanden und Mitleidlosigkeit des Vertasser der
sich ın einem Zustand der Selbstdefinition gegenüber der Welt un iıhrer Vernichtung
und Selbstfindung, und ZWäaTlr in jeglicher 1st wahrscheinlich sehr radikal, ÖT sprach

Vgl der$., Kontrastgesellschaft Zur Brauchbarkeit eINESs Begritffs hir die neutestamentliche
Wissenschaft, In Biblische Notizen 572 (1990) 13—18

ı5 ennn uch die Intention der tirühen Gemeinden nıcht auf Veränderung abzielte, bedeutet
das nıcht, dass von ıhnen keine gesellschaftlichen Impulse ausgingen. Auf lange Sıcht trugen sie
sehr wohl einem Wertewandel bei: wıe diffizil allerdings das Problemfeld ıst, zeigt sich
nıcht zuletzt der rage der Stellung der Frauen, deren anfängliche emanzıpatorische Errun-
genschaften zurückgedrängt wurden: vgl Schottroff, Lydias ungeduldige Schwestern. Femi-
nistische Sozialgeschichte des en Christentums, Gütersloh 1994: Bıebherstein WU.0., Pro-
phetinnen, Apostelinnen, Diakoninnen. Frauen ın den paulinischen Gemeinden ( Werkstatt
Bibel 5), Stuttgart 2003; Gielen, Frauen in den Gemeinden des Patılus. Von den Antängen bıs
Z7u Ende des Jahrhunderts, 1n Salzburger Theologische Zeitschrift (2002) 182—]
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Schrift heraus. Die Schrift ist das eigent­
liche Medium der Vergegenwärtigung des 
neuen Seins in Christus. Durch sie wurde 
Seelsorge im innergemeindlichen Diskurs 
praktiziert, da so der Glaube an Christus 
als in den Worten Gottes verankert erwie­
sen werden konnte. 

Die Schrift zu lesen und mit ihr zu 
leben ist das Vermächtnis der Jüdinnen 
und Juden, die das Evangelium annahmen, 
es reflektierten und weiter trugen. Ohne 
sie und ohne die Schrift wäre Kirche nicht 
Kirche Gottes. 

Allerdings zahlten diese aus Israel 
einen hohen Preis: Durch den Glauben an 
das Evangelium isolierten sie sich weitge­
hend von ihrem traditionellen jüdischen 
Kontext, und zwar sowohl in sozialer als 
auch in religiöser Hinsicht. Auch hier er­
folgte ein Prozess von Abgrenzung und 
Ausgrenzung. 

Außen und Innen - Verneinung 
und Bejahung 

Auch wenn es vielleicht wie eine exe­
getische Gebetsmühle klingt, so bleibt es 
doch notwendig, immer wieder zu beto­
nen, dass die Situationen der urchristli­
chen Gemeinden grundverschieden von 
denen der Gegenwart sind. Sie befanden 
sich in einem Zustand der Selbstdefinition 
und Selbstfindung, und zwar in jeglicher 

Hinsicht. Sie waren eine verschwindend 
kleine Minderheit, zwar mit großem Glau­
ben und großer Hoffnung, aber auch mit 
gewaltigen Problemen. Sie hatten hohe 
ethische Erwartungen an sich und andere; 
das Scheitern war ihnen nicht fremd, und 
sie mussten erfahren, dass der Enthusias­
mus leicht erlöschen konnte (Mk 4,15­
20). Dieses Insistieren auf den geschichtli­
chen Kontexten ist deswegen so dringlich, 
damit nicht etwa historische oder sozialge­
schichtliche Gegebenheiten in den Rang 
verbindlicher Aussagen des Evangeliums 
aufsteigen. 

Nur durch die besondere Situation ist 
die teilweise radikale Absage an die Au­
ßenwelt zu erklären. Sie gehörte zu dem, 
was man hinter sich gelassen hatte, obwohl 
man noch darin lebte. Ihr Ende war besie­
gelt; die Welt der Sünde stand bereits im 
Zeichen des Untergangs. Eine Änderung 
ihres Verhaltens wurde nicht erwartet. Da­
her kann man die Gemeinden auch nicht 
mit dem Begriff "Kontrastgesellschaft" 14 

kennzeichnen, da sie keine gesellschaft­
liehe Veränderung anstrebte. 15 Sie lebten 
nach ihrem Verständnis nicht in einer 
Gegenwelt, sondern in einer Ungleichzei­
tigkeit zur Weltzeit, die ihr Eschaton noch 
erleben musste. Die Teilnahmslosigkeit 
und Mitleidlosigkeit des Verfasser der Offb 
gegenüber der Welt und ihrer Vernichtung 
ist wahrscheinlich sehr radikal, er sprach 

14 	 Vgl. ders., Kontrastgesellschaft - Zur Brauchbarkeit eines Begriffs für die neutestamentliche 
Wissenschaft, in: Biblische Notizen 52 (1990) 13-18. 

15 	 Wenn auch die Intention der frühen Gemeinden nicht auf Veränderung abzielte, so bedeutet 
das nicht, dass von ihnen keine gesellschaftlichen Impulse ausgingen. Auf lange Sicht trugen sie 
sehr wohl zu einem Wertewandel bei; wie diffizil allerdings das ganze Problem feld ist, zeigt sich 
nicht zuletzt an der Frage der Stellung der Frauen, deren anfängliche emanzipatorische Errun­
genschaften zurückgedrängt wurden; vgl. L. Schottroff, Lydias ungeduldige Schwestern. Femi­
nistische Sozialgeschichte des frühen Christentums, Gütersloh 1994; S. Bieberstein u.a., Pro­
phetinnen, Apostelinnen, Diakoninnen. Frauen in den paulinischen Gemeinden (Werkstatt 
Bibel 5), Stuttgart 2003; M. Gielen, Frauen in den Gemeinden des Paulus. Von den Anfängen bis 
zum Ende des 1. Jahrhunderts, in: Salzburger Theologische Zeitschrift 6 (2002) 182-191. 
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auch ber innergemeıindliche Gegner Christen eine gewisse Abschottung nach
kaum anders'®, aber seıne ist doch außen zwingend notwendig WAÄäT, wenn s1e
eın 12 für eine JEWISSE Grundhaltung, sıch nıcht ın den reinen Konflikten mıiıt der
die aus der Separatıon erfolgte, Umwelt verlieren wollten.“ 17

Paulus USStiEe sich offensichtlich mit Diesem eın 7ur Welt und ihren
eıner Posıtion ın Korinth auseinanderset- Strukturen stand aber eın zweifaches Ja
ZCT1, die einen völligen Rückzug der Ge- gegenüber. Denn beı aller egation der
meindemitglheder aus den gesellschaftli- Außenwelt dıe en Christen Von

chen Kontexten forderte, während elr selbst einer erstaunlichen enheı gegenüber
einen eingeschränkten Kontakt befürwor- Menschen, die sıch tür das Evangelium In-
tet ( Kor D, 1—13) Berichte darüber, dass teressierten. Ihnen galt eine uneinge-
Christen dieser eıt sich auch für Men- schränkte ejahung. Die Christen hatten
schen außerhalb der Gemeinde karıtativ Sanz offensichtlich eın es Integrations-
eingesetzt hätten, sınd nıcht überliefert potenzial, ennn darum 21Ng, verschie-
reılich hieße das ohl auch vıel VO einer densten Menschen eın sınnhaftes
kleinen Gruppe verlangen, die ıhren Leben erschließen und ermöglichen.
D5orgen mehr als hatte us gibt Das frühe Christentum War weder
reffend ın einem Satz Anspruch und genderspezifisch, noch schichtenspezi-
Wiırklichkeit wıeder: „Als WIT denn Au  - fisch noch ethnospezifisch.” Es War für
eıt aben, lasset UunNns Gutes {un Je- alle offen, die sıch dem Evangelıum alıVeETI-

dermann, allermeist aber des auDbDens Tauten Das wWar die Verheißung 1e,
Genossen.“ (Gal 6, 10) die kamen,; dass ämlıch ın der Gemeinde

„Läßt [Nan die negatıve Konnotation tatsächlich eın anderes en gelebt WT -

des egriffes aufßer acht, die er der Reli- den konnte. das die (GJrenzen und Eın-
gionssozl0logie nıcht besıtzt, WIFT. [an cdie schränkungen, diıe raußen herrschten,
frühchristlichen Gemeinden als typische negierte. ‘“ Das Neue, das durch das Kvan-
Vertreter eıiner Sektenmentalıtät bestim- gelıum ın die Wirklichkei WAäl,
Inen können. hre Identität tützfe sıch sollte und konnte in den (Gemeinden C1-

auf die Erfahrung eines AUT ıhnen ZU- ahren werden, und Zwar IM Hıer und
nächst einmal nachvollziehbaren Glau- Jetzt. Dıie Praxıs sollte ganz der Uen

bens 1n bewußter Abgrenzung VON denen Existenz entsprechen: „Denn iıhr se1d alle
draußen. Damıt ıst kein negatıves Urteil (Gottes Kinder durch den Glauben
gefällt, sondern es wird konstatiert; daß Christum Jesum. ” Gal 3,26) (GewWw1sSs

konnte dieser Prozess nıcht ohne Proble-den Selbstfindungsprozess der en

I5 Vgl Kampling, Visıon der Kırche der Gemeinde e1nes Visionärs®? Aut der Suche nach der
Ekklesiologie der Johannes-Offenbarung, 1n Backhaus (Hg.), Theologie als Vısiıon. Studien

17
Zur Johannesoffenbarung SBS 191), Stuttgart 2001, 121—150.

Schreiner/R. amplıng, Der Nächste, der Fremde, der Feind Dıie eue Echter Bibel,
Themen: 3) Würzburg 100

I8 Vgl Blum, „Es gıbt nıcht ehr en und Griechen, nıcht Sklaven und Freie, niıcht Mann
und Frau; Gal 3,28) Zur sozlalen Welt des ühen Christentums, ın Hölscher/R. ambp-
ling (Hg.), Glauben ın Welt, Berlin 1999, 29—54

19 Vgl Theißen, Die Jesusbewegung. Sozialgeschichte einer Revolution der Werte, Gütersloh
2004
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auch über innergemeindliche Gegner 
kaum anders I., aber seine Schrift ist doch 
ein Indiz für eine gewisse Grundhaltung, 
die aus der Separation erfolgte. 

Paulus musste sich offensichtlich mit 
einer Position in Korinth auseinanderset­
zen, die einen völligen Rückzug der Ge­
meindemitglieder aus den gesellschaftli­
chen Kontexten forderte, während er selbst 
einen eingeschränkten Kontakt befürwor­
tet (1 Kor 5,11-13). Berichte darüber, dass 
Christen dieser Zeit sich auch für Men­
schen außerhalb der Gemeinde karitativ 
eingesetzt hätten, sind nicht überliefert. 
Freilich hieße das wohl auch viel von einer 
kleinen Gruppe zu verlangen, die an ihren 
Sorgen mehr als genug hatte. Paulus gibt 
treffend in einem Satz Anspruch und 
Wirklichkeit wieder: "Als wir denn nun 
Zeit haben, so lasset uns Gutes tun an je­
dermann, allermeist aber an des Glaubens 
Genossen." (Gal 6,10). 

"Läßt man die negative Konnotation 
des Begriffes außer acht, die er in der Reli­
gionssoziologie nicht besitzt, wird man die 
frühchristlichen Gemeinden als typische 
Vertreter einer Sektenmentalität bestim­
men können. Ihre Identität stützte sich 
auf die Erfahrung eines nur ihnen zu­
nächst einmal nachvollziehbaren Glau­
bens in bewußter Abgrenzung von denen 
draußen. Damit ist kein negatives Urteil 
gefällt, sondern es wird konstatiert, daß 
für den Selbstfindungsprozess der frühen 

Christen eine gewisse Abschottung nach 
außen zwingend notwendig war, wenn sie 
sich nicht in den reinen Konflikten mit der 
Umwelt verlieren wollten." 17 

Diesem Nein zur Welt und ihren 
Strukturen stand aber ein zweifaches Ja 
gegenüber. Denn bei aller Negation der 
Außenwelt waren die frühen Christen von 
einer erstaunlichen Offenheit gegenüber 
Menschen, die sich für das Evangelium in­
teressierten. Ihnen galt eine uneinge­
schränkte Bejahung. Die Christen hatten 
ganz offensichtlich ein hohes Integrations­
potenzial, wenn es darum ging, verschie­
densten Menschen ein neues sinnhaftes 
Leben zu erschließen und zu ermöglichen. 

Das frühe Christentum war weder 
genderspezifisch, noch schichtenspezi­
fisch, noch ethnospezifisch.18 Es war für 
alle offen, die sich dem Evangelium anver­
trauten. Das war die Verheißung an die, 
die kamen, dass nämlich in der Gemeinde 
tatsächlich ein anderes Leben gelebt wer­
den konnte, das die Grenzen und Ein­
schränkungen, die draußen herrschten, 
negierte.I' Das Neue, das durch das Evan­
gelium in die Wirklichkeit getreten war, 
sollte und konnte in den Gemeinden er­
fahren werden, und zwar im Hier und 
Jetzt. Die Praxis sollte ganz der neuen 
Existenz entsprechen: "Denn ihr seid alle 
Gottes Kinder durch den Glauben an 
Christum Jesum." (Gal 3,26). Gewiss 
konnte dieser Prozess nicht ohne Proble­

16 	 Vgl. R. Kampling, Vision der Kirche oder Gemeinde eines Visionärs? Auf der Suche nach der 
Ekklesiologie der Johannes-Offenbarung, in: K. Backhaus (Hg.) , Theologie als Vision. Studien 
zur Johannesoffenbarung (SBS 191), Stuttgart 2001,121-150. 

17 	 f. Schreiner/R. Kampling, Der Nächste, der Fremde, der Feind - NT (Die Neue Echter Bibel, 
Themen: Bd. 3), Würzburg 2000,100. 

18 	 Vgl. M. Blum, "Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann 
und Frau; .. . " (GaI3,28). Zur sozialen Welt des frühen Christentums, in A. HälscherlR. Kamp­
ling (Hg.) , Glauben in Welt, Berlin 1999,29-54. 

19 	 Vgl. G. Theißen, Die Jesusbewegung. Sozialgeschichte einer Revolution der Werte, Gütersloh 
2004. 
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geschehen, aber die Gemeinden sınd nıcht Abstufungen in der ermneımde
daran nıcht zerbrochen.  20 ren, dies widerspräche dem Grundsatz:

Das zweıte Ja galt der Gemeinde un „ESs sind verschiedene Charismen, aber
ıhrem en selbst Wenn Seelsorge „Sorge ANUr eın Geist ”“ (1 Kor 12,4) Dıie unktion

das Menschsein ıIn seiner anzheı“ >; dieser Gnadengaben 1st 05 nıcht, demjeni-
meınt, dann gab S gEeWISS in den en SCH nutzen, dem s1e zuteil werden, SOMN-

Gemeinden eıne aktıve Seelsorge. Fs gıng dern der Gemeinde, und ZWAaTr ihrer Er-
€l eben nıcht Aur religıöse Belange, bauung Kor 4,12.26)
sondern die Wohlfahrt 1n allen Dın-
gen AufVorbilder Aaus dem Synagogenver- Durch dieses Korrektiv erhalten die
band zurückgreitend, entwickelte InNan Charısmen ıhre Norm S1e sind gerechtfer-
eine erstaunlich funktionierende Struktur tıgt und glaubwürdig, wenn sıe der (JEe-
der gegenseıtigen Hilfeleistung ın allen meinde als (Ganzer VvVon utzen sind. Pau-
möglıchen Not- und Lebenslagen. Dıie Ar- Ius verdeutlicht diesen Aspekt Urc das
menfürsorge, die Krankenbetreuung und Bild VO Leib Christi Kor 2,14—26) *

Er wahrt damit die Priorität der iınheitdie Integration sozaal Deklassierter
zweifelsohne Leistungen, die auch Außen- der Gemeinde VOT der individuellen reli-
stehenden ufhelen \DITS geschwisterliche glösen Erfahrung. Das enthusijastische Ele-
Praxıs wurde VOnNn en Je nach ihren ment wırd nıcht ertet, sondern iın den
Fähigkeiten, ıhren Charısmen, geübt. Dıie Vollzug des Gemeindelebens eingebun-

den Wenn [Naßn denn will, könnte manCharısmen aber keineswegs eIW:
TUn für eine Hierarchie. Vo  —; einer Normalisierung des Außerge-

Das Charisma ist nıcht selbst CTW wöhnlichen sprechen: Es hat seinen Werrt,
ben,; sondern ımmer eschenK, das sıch aber nıcht weiıl es außergewöhnlich 1st,

sondern weiıl 6S in den Diıienst der (Gemelnn-der ungeschuldeten nal (GJottes Veir-

dankt.* er kann eın bestimmtes Cha- de trıtt 7weıfelsohne gab PS bestimmte
rısma für einen Gläubigen nıiıcht der festumrissene Funktionen ın den Gemein-
TUN): seın, sich über andere rheben, den hlt Paulus den Charismen
wıe offensichtlich in Korinth der Fall (1 Kor 2,28-—30) auch Apostel, Propheten
WAaT. Denn jedes itglie der Gemeinde und Lehrer, dıe ın der Gemeimde tätıg sınd
hat, da es die na (‚ottes rfahren hat, und eiıne gewichtige Autfgabe tür die Miıt-
„se1n eigenes Charısma VOon Gott, der eine glieder übernommen haben Es 1st durch-
S der andere u(l KOor 7,7) Das Charis- aus enkbar, dass ihnen aufgrund ıhrer

ıst Teil der christlichen Existenz: PS mMag Fähigkeiten aKTısc eitende Bedeutung
Je verschieden ausgeprägt se1n, aber CS dart zukam und ihr Wort ın der emeılndever-

Vgl Ebner, Wenn alle „eIn einziger“ sSe1In sollen294  Kampling/„Sorgt euch nicht um eure Seelen!“  me geschehen, aber die Gemeinden sind  nicht zu Abstufungen in der Gemeinde  daran nicht zerbrochen.”  führen, dies widerspräche dem Grundsatz:  Das zweite Ja galt der Gemeinde und  „Es sind verschiedene Charismen, aber  ihrem Leben selbst. Wenn Seelsorge „Sorge  nur ein Geist“(1 Kor 12,4). Die Funktion  um das Menschsein in seiner Ganzheit  21  dieser Gnadengaben ist es nicht, demjeni-  meint, dann gab es gewiss in den frühen  gen zu nützen, dem sie zuteil werden, son-  Gemeinden eine aktive Seelsorge. Es ging  dern der Gemeinde, und zwar zu ihrer Er-  dabei eben nicht nur um religiöse Belange,  bauung (1 Kor 14,12.26).  sondern um die Wohlfahrt in allen Din-  gen. Auf Vorbilder aus dem Synagogenver-  Durch dieses Korrektiv erhalten die  band zurückgreifend, entwickelte man  Charismen ihre Norm: Sie sind gerechtfer-  eine erstaunlich funktionierende Struktur  tigt und glaubwürdig, wenn sie der Ge-  der gegenseitigen Hilfeleistung in allen  meinde als Ganzer von Nutzen sind. Pau-  möglichen Not- und Lebenslagen. Die Ar-  lus verdeutlicht diesen Aspekt durch das  menfürsorge, die Krankenbetreuung und  Bild vom Leib Christi (1 Kor 12,14—26)”.  Er wahrt damit die Priorität der Einheit  die Integration sozial Deklassierter waren  zweifelsohne Leistungen, die auch Außen-  der Gemeinde vor der individuellen reli-  stehenden auffielen. Die geschwisterliche  giösen Erfahrung. Das enthusiastische Ele-  Praxis wurde von allen je nach ihren  ment wird nicht entwertet, sondern in den  Fähigkeiten, ihren Charismen, geübt. Die  Vollzug des Gemeindelebens eingebun-  den. Wenn man denn so will, könnte man  Charismen waren aber keineswegs etwa  Grund für eine Hierarchie.  von einer Normalisierung des Außerge-  Das Charisma ist nicht selbst erwor-  wöhnlichen sprechen: Es hat seinen Wert,  ben, sondern immer Geschenk, das sich  aber nicht weil es außergewöhnlich ist,  sondern weil es in den Dienst der Gemein-  der ungeschuldeten Gnade Gottes ver-  dankt.” Daher kann ein bestimmtes Cha-  de tritt. Zweifelsohne gab es bestimmte  risma für einen Gläubigen nicht der  festumrissene Funktionen in den Gemein-  Grund sein, sich über andere zu erheben,  den. So zählt Paulus zu den Charismen  wie es offensichtlich in Korinth der Fall  (1 Kor 12,28-30) auch Apostel, Propheten  war. Denn jedes Mitglied der Gemeinde  und Lehrer, die in der Gemeinde tätig sind  hat, da es die Gnade Gottes erfahren hat,  und eine gewichtige Aufgabe für die Mit-  „sein eigenes Charisma von Gott, der eine  glieder übernommen haben. Es ist durch-  so, der andere so“(1 Kor 7,7). Das Charis-  aus denkbar, dass ihnen aufgrund ihrer  ma ist Teil der christlichen Existenz; es mag  Fähigkeiten faktisch leitende Bedeutung  je verschieden ausgeprägt sein, aber es darf  zukam und ihr Wort in der Gemeindever-  20  Vgl. M. Ebner, Wenn alle „ein einziger“ sein sollen ... Von schönen theologischen Konzepten  und ihren praktischen Problemen: Gal 3,28 und 1 Kor 11,2—16, in: E. Klinger u.a, (Hg.), Der  Körper und die Religion. Das Problem der Konstruktion von Geschlechterrollen, Würzburg  2000, 159—183,  21  Vgl. S. Knobloch, Seelsorge — Sorge um das Menschsein in seiner Ganzheit, in: H. Haslinger u.a.  22  (Hg.), Handbuch Praktische Theologie, Bd. 2: Durchführungen, Mainz 2000, 35—46.  Vgl. M. Tigges, „Aus dem Geist leben“. Die Bedeutung der unterschiedlichen Charismen für den  Aufbau der Gemeinde, in: Lebendiges Zeugnis 57 (2002) 22—28.  23  Vgl. dazu: M. Walter, Gemeinde als Leib Christi: Untersuchungen zum Corpus Paulinum und  zu den „apostolischen Vätern“ (Novum Testamentum et orbis antiquus 49), Freiburg 2001.Von schönen theologischen Onzepten
und ihren praktischen Problemen: 3,25 un ] Koar ‚2-—16, in' Klınger U. (Hg.), Der
Körper und die Religion. [)as Problem der Konstruktion VOoT Geschlechterrollen, Würzburg
2000, 159— 183
Vgl Knobloch, Seelsorge Sorge das Menschsein ın seiner Ganzheiıt, In Haslınger

22
(Hg.), Handbuch Praktısche Theologıe, Bd Durchführungen, Maınz 2000, 35—46.
Vgl Tigges, „Aus dem Geist leben  “ Die Bedeutung der unterschiedlichen Charismen für den
Autbau der Gemeinde, in endiges Zeugnıs (2002) 22728
V: dazu: Walter, Gemeinde als Leib Christi: Untersuchungen Zu Corpus Paulinum und
Z den „apostolischen Vätern ( Novum Testamentum orbis antiquus 49), Freiburg 2001
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me geschehen, aber die Gemeinden sind 
daran nicht zerbrochen.20 

Das zweite Ja galt der Gemeinde und 
ihrem Leben selbst. Wenn Seelsorge "Sorge 
um das Menschsein in seiner Ganzheit" 21 

meint, dann gab es gewiss in den frühen 
Gemeinden eine aktive Seelsorge. Es ging 
dabei eben nicht nur um religiöse Belange, 
sondern um die Wohlfahrt in allen Din­
gen. Auf Vorbilder aus dem Synagogenver­
band zurückgreifend, entwickelte man 
eine erstaunlich funktionierende Struktur 
der gegenseitigen Hilfeleistung in allen 
möglichen Not- und Lebenslagen. Die Ar­
menfürsorge, die Krankenbetreuung und 
die Integration sozial Deklassierter waren 
zweifelsohne Leistungen, die auch Außen­
stehenden auffielen. Die geschwisterliche 
Praxis wurde von allen je nach ihren 
Fähigkeiten, ihren Charismen, geübt. Die 
Charismen waren aber keineswegs etwa 
Grund für eine Hierarchie. 

Das Charisma ist nicht selbst erwor­
ben, sondern immer Geschenk, das sich 
der ungeschuldeten Gnade Gottes ver­
dankt." Daher kann ein bestimmtes Cha­
risma für einen Gläubigen nicht der 
Grund sein, sich über andere zu erheben, 
wie es offensichtlich in Korinth der Fall 
war. Denn jedes Mitglied der Gemeinde 
hat, da es die Gnade Gottes erfahren hat, 
"sein eigenes Charisma von Gott, der eine 
so, der andere so"(1 Kor 7,7). Das Charis­
ma ist Teil der christlichen Existenz; es mag 
je verschieden ausgeprägt sein, aber es darf 

nicht zu Abstufungen in der Gemeinde 
führen, dies widerspräche dem Grundsatz: 
"Es sind verschiedene Charismen, aber 
nur ein Geist"(1 Kor 12,4). Die Funktion 
dieser Gnadengaben ist es nicht, demjeni­
gen zu nützen, dem sie zuteil werden, son­
dern der Gemeinde, und zwar zu ihrer Er­
bauung (1 Kor 14,12.26) . 

Durch dieses Korrektiv erhalten die 
Charismen ihre Norm: Sie sind gerechtfer­
tigt und glaubwürdig, wenn sie der Ge­
meinde als Ganzer von Nutzen sind. Pau­
lus verdeutlicht diesen Aspekt durch das 
Bild vom Leib Christi (1 Kor 12,14-26) 23. 
Er wahrt damit die Priorität der Einheit 
der Gemeinde vor der individuellen reli­
giösen Erfahrung. Das enthusiastische Ele­
ment wird nicht entwertet, sondern in den 
Vollzug des Gemeindelebens eingebun­
den. Wenn man denn so will, könnte man 
von einer Normalisierung des Außerge­
wöhnlichen sprechen: Es hat seinen Wert, 
aber nicht weil es außergewöhnlich ist, 
sondern weil es in den Dienst der Gemein­
de tritt. Zweifelsohne gab es bestimmte 
festumrissene Funktionen in den Gemein­
den. So zählt Paulus zu den Charismen 
Cl Kor 12,28-30) auch Apostel, Propheten 
und Lehrer, die in der Gemeinde tätig sind 
und eine gewichtige Aufgabe für die Mit­
glieder übernommen haben. Es ist durch­
aus denkbar, dass ihnen aufgrund ihrer 
Fähigkeiten faktisch leitende Bedeutung 
zukam und ihr Wort in der Gemeindever­

20 	 Vgl. M. Ebner, Wenn alle "ein einziger" sein sollen .. . Von schönen theologischen Konzepten 
und ihren praktischen Problemen: Ga13,28 und 1 Kor 11,2-16, in: E. Klinger u.a. (Hg.), Der 
Körper und die Religion. Das Problem der Konstruktion von Geschlechterrollen, Würzburg 
2000,159-183. 

21 Vgl. S. Knobloch, Seelsorge - Sorge um das Menschsein in seiner Ganzheit, in: H. Haslinger u.a. 
(Hg.), Handbuch Praktische Theologie, Bd. 2: Durchführungen, Mainz 2000, 35-46. 

22 Vgl. M. Tigges, "Aus dem Geist leben ". Die Bedeutung der unterschiedlichen Charismen für den 
Aufbau der Gemeinde, in: Lebendiges Zeugnis 57 (2002) 22-28. 

23 Vgl. dazu: M. Walter, Gemeinde als Leib Christi: Untersuchungen zum Corpus Paulinum und 
zu den "apostolischen Vätern" (Novum Testamentum et orbis antiquus 49), Freiburg 2001. 
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sammlung besonderes Gewicht hatte. Aber „Freuet euch in dem
ıhre Autorität War grundsätzlıch eiıne iıh- allewege! Und abermals 5>aqge ich
HNCN VON der Gemeinde zugestandene. DDas Freuet euch!” il 4,4)
Gemeindemodell ist olglic nıcht hierar-
chisch, sondern partnerschaftlich, da jeder Von einem Signum der Kırche
miıt seınen Fähigkeiten gleichberechtigt 7u den großen Worten des Neuen Tes
und 1ın der Gemeinde arbeitet. Die Freiheit aments gehört Freude. [)as Waort begegnetund auch die Mündigkeit, die (‚Ott ıIn Jesus immer wıeder In den Texten un insbe-
Christus den Menschen geschenkt hat, sondere auch Im Zusammenhang des SC-mußten auch 1m Gemeindeleben ıhren meindlichen Lebens. Es meınt mehr als
Ausdrüuck tinden Im gleichberechtigten einen Affekt Fs ist vielmehr eine Haltung,brüderlichen un schwesterlichen Mıtein- die der christlichen ıstenz wesensmäßigander. Dieses Verhalten wurde einem eigen 1St, da sı1e Antwort auf das Evan-

CONfessiONIS: „50 jemand pricht ‚Ich gelium selbst ıst SIe entrat jeglicher Leicht-
hıebe Gott‘, und haßt seinen Bruder, der ist tertigkeit, sondern ist vielmehr ın
eın Lügner. Denn weTr seinen Bruder nıcht allen Krısen und er No:
lebt, den er sıeht, wıe kann (‚ott lieben,
den er nıcht sicht?“ Joh 4,20) Weiterführend Literatur“‘

Es geht mithın immer auch die
theologıische Begründung der Exıis- Christoph Markschies, 7wischen den Wel-

ten wandern: Strukturen des antıken
tenz. Denn sıe ist die Antwort auf das
VONn (jott seinem Sohn geschenkte Heil Christentums, Aufl., Frankfurt 2001

Wer iImmer glaubt; wissenschaftliche 1 heo-Fıne sozliologische Beschreibung der U[ -

christlichen (Gjemeinden ware dann VOI - loglie könne kein Lesevergnügen se1n, wırd
hıer eınes Besseren belehrt€|  t;, wWenn S1e VOT der identitätsstiften-

den Selbstinterpretation absähe. Denn auf Bıbel und Kırche 56 2001 Heft (Ge-
meindestrukturen Neuen JTestament.diesem theo- und christozentrischen Ver-

ständnis baut die kirchliche Praxıs auf In gewohnt qualitätvoller Weise wird ın
und dort ihre Norm. Das (‚emen- dıesem Heftt der gesamte Themenkomplex

vorgestellt. Besonders hılfreich ist die Bib-eleben ıst somıit Vergenwärtigung
des Heıls, welche die Hoffnung, insbeson- lische Bücherschau Bıblısch-exegetische

Literatur „Gemeindestrukturen”.dere auf die baldıge Parusıe des Herrn,
stärkt und nicht als vergeblich erscheinen
Jässt Die andere Praxıs, die UrC| die Bisweilen erscheint 6S S als sel IM-
Taufe begründet wurde, ist die „1M Chris- wärtıg dıiese Freude beschränkt worden
tus  d Fs 1St eine neue Schöpfung (2 Kor auf bestimmte lıturgische Zeiten und Fe1-
5,17; Gal 6,15), die denen, die ın ihr le- 6C71I)1. €e1 wırd dann tatsächlich über-
en, die Freundlichkeit (Gottes erfahrbar sehen, dass nach biıblischen Zeugnis diese
macht

Vgl Kampling, Freude, In: Lexikon für Theologie un Kirche [V, Freiburg
130—131; ders., Freude bel Paulus, in Tierer Theologische Zeıtschrift 01 659—79:; Dıe
Freude Marıens, 171: Ders./A Lob-Hüdepohl (Hg.) Blick auf das Andere. Stationen theologi-
ccher Ertahrung, Berlin 1994, 1137
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sammlung besonderes Gewicht hatte. Aber 
ihre Autorität war grundsätzlich eine ih­
nen von der Gemeinde zugestandene. Das 
Gemeindemodell ist folglich nicht hierar­
chisch, sondern partnerschaftlich, da jeder 
mit seinen Fähigkeiten gleichberechtigt an 
und in der Gemeinde arbeitet. Die Freiheit 
und auch die Mündigkeit, die Gott in Jesus 
Christus den Menschen geschenkt hat, 
mußten auch im Gemeindeleben ihren 
Ausdruck finden: im gleichberechtigten 
brüderlichen und schwesterlichen Mitein­
ander. Dieses Verhalten wurde zu einem 
status confessionis: "So jemand spricht: ,Ich 
liebe Gott', und haßt seinen Bruder, der ist 
ein Lügner. Denn wer seinen Bruder nicht 
liebt, den er sieht, wie kann er Gott lieben, 
den er nicht sieht?" (1 Joh 4,20). 

Es geht mithin immer auch um die 
theologische Begründung der neuen Exis­
tenz. Denn sie ist die Antwort auf das 
von Gott in seinem Sohn geschenkte Heil. 
Eine soziologische Beschreibung der ur­
christlichen Gemeinden wäre dann ver­
fehlt, wenn sie von der identitätsstiften­
den Selbstinterpretation absähe. Denn auf 
diesem theo- und christo zentrischen Ver­
ständnis baut die kirchliche Praxis auf 
und findet dort ihre Norm. Das Gemein­
deleben ist somit stete Vergenwärtigung 
des Heils, welche die Hoffnung, insbeson­
dere auf die baldige Parusie des Herrn, 
stärkt und nicht als vergeblich erscheinen 
lässt. Die andere Praxis, die durch die 
Taufe begründet wurde, ist die "in Chris­
tus". Es ist eine neue Schöpfung (2 Kor 
5,17; Gal 6,15), die denen, die in ihr le­
ben, die Freundlichkeit Gottes erfahr bar 
macht. 

"Freuet euch in dem HERRN 
allewege! Und abermals sage ich: 
Freuet euch!" (Phil 4,4) 

Von einem Signum der Kirche 

Zu den großen Worten des Neuen Tes­
taments gehört Freude. Das Wort begegnet 
immer wieder in den Texten und insbe­
sondere auch im Zusammenhang des ge­
meindlichen Lebens. Es meint mehr als 
einen Affekt. Es ist vielmehr eine Haltung, 
die der christlichen Existenz wesensmäßig 
zu eigen ist, da sie Antwort auf das Evan­
gelium selbst ist. Sie enträt jeglicher Leicht­
fertigkeit, sondern ist vielmehr Hilfe in 
allen Krisen und aller Not." 

Weiterführende Literatur: 


Christoph Markschies, Zwischen den Wel­

ten wandern: Strukturen des antiken 

Christentums, 2. Aufl., Frankfurt 2001. 

Wer immer glaubt, wissenschaftliche Theo­

logie könne kein Lesevergnügen sein, wird 

hier eines Besseren belehrt. 


Bibel und Kirche 56 (2001) Heft 4: Ge­

meindestrukturen im Neuen Testament. 

In gewohnt qualitätvoller Weise wird in 

diesem Heft der gesamte Themenkomplex 

vorgestellt. Besonders hilfreich ist die Bib­

lische Bücherschau: Biblisch-exegetische 

Literatur zu "Gemeindestrukturen". 


Bisweilen erscheint es so, als sei gegen­
wärtig diese Freude beschränkt worden 
auf bestimmte liturgische Zeiten und Fei­
ern. Dabei wird dann tatsächlich über­
sehen, dass nach biblischen Zeugnis diese 

24 	 Vgl. R. Kampling, Art.: Freude, in: Lexikon für Theologie und Kirche IV, Freiburg ' 1995, 
130-131; ders., Freude bei Paulus, in: Trierer Theologische Zeitschrift 101 (1992) 69-79; Die 
Freude Mariens, in: Ders./A. Lob-Hüdepohl (Hg.), Blick auf das Andere. Stationen theologi­
scher Erfahrung, Berlin 1994, 11-37. 
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Freude alltäglich Wäl, weil s1€e den ag Der Autor Raıiner Kamplıng, geb 1953,
bestehen half. Fs ist die Freude, die dem studiıerte Kath Theologie, Klassısche 1lo-
Menschen zuteiıl wird, weil siıch Gott seıner logie und Judaiıstık In ünster (Dr. theo.
aNngCNOMMEN hat. Sie hat ıhren TUn 1983, Habilitation und 1st seit 99)
und Anhalt ın Gott, aber auch ın der Ge- Professor für Bıblische Theologie/Neues Tes-

lament der Freien Universität BRerlinmeiınde und der Erfahrung des ıteinan-
ders VOT Ott. Denn es ıst keineswegs eine Von seinen zahlreichen Publikationen seien
Freude, die sıch [1UT durch Hoffnung auf Im Angesicht Israels. Studien
Zukünftiges nährt, sondern sıe wiırd ım hıistorischen und theologischen Verhältnis
Jetzt gelebt. Von Kırche und stTae SBB 47),; Stuttgart

Näherhin kann INan SapcCH, ass es Hir 2002; ders. (Hg.), „Nun steht aber diese
die frühen Christen unvorstellbar Wäl, es Aache ım Evangelium 34 ZUT rage nach
könne TC ohne dieses Erleben der den nfängen des christlichen Antıjudais-
Freude geben. Für s]ıE Wäar c eine rund- MUS, Paderborn 1999; ers. (Hg.), Sara
dimension ihrer Wesenheit. Vielleicht CI - acht Fiıre Erzmultter und hre Geschichte,
scheint 0S als eıne Zumutung der Schrift, Paderborn 2004, SOWI1E: Z usammen miıt
VOo  - ıner Freude sprechen, dıe etztlich Schreiner, Der Nächste, der Fremde, der
darın besteht, dass Man Christ ist Aber Feind (Die Neue Echter 10el, Themen:
dies war den frühen Christen ganz offen- 3) Würzburg 20  = omepage:
sıchtlich fu-berlin.de/kaththeo/dozent/kampling.htm
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Freude alltäglich war, weil sie den Alltag 
bestehen half. Es ist die Freude, die dem 
Menschen zuteil wird, weil sich Gott seiner 
angenommen hat. Sie hat ihren Grund 
und Anhalt in Gott, aber auch in der Ge­
meinde und der Erfahrung des Miteinan­
ders vor Gott. Denn es ist keineswegs eine 
Freude, die sich nur durch Hoffnung auf 
Zukünftiges nährt, sondern sie wird im 
Jetzt gelebt. 

Näherhin kann man sagen, dass es für 
die frühen Christen unvorstellbar war, es 
könne Kirche ohne dieses Erleben der 
Freude geben. Für sie war es eine Grund­
dimension ihrer Wesenheit. Vielleicht er­
scheint es als eine Zumutung der Schrift, 
von einer Freude zu sprechen, die letztlich 
darin besteht, dass man Christ ist. Aber 
dies war den frühen Christen ganz offen­
sichtlich genug. 
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